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Aus der Tagesgeſchichte. 


Kurzer Ueiſebericht von Dr. A. Brehm.*) 

Sie wünſchen von mir Einiges über die nunmehr be 
endete Expedition Seiner Hoheit des Herzogs von Coburg⸗ 
Gotha zu erfahren, um es den Leſern unſerer lieben Hei⸗ 
math mitzutheilen. Hier haben Sie einen kurzen Bericht 
über das, was ich fand und der Beobachtung beſonders 
werth hielt. Die Ergebniſſe der Reife find freilich viel ge⸗ 
ringer ausgefallen, als wir alle erwarten durften; doch ift 
dies glücklicher Weiſe nicht unſere Schuld. Seine Hoheit 
der Herzog wurde durch die verzögerte Ankunft des für ihn 
beſtimmten Kriegsdampfers 14 Tage in Egypten aufge⸗ 
halten, und mir hat das leidige Fieber, welches unſere Ge⸗ 
ſellſchaft fo ſchwer heimſuchte, mehr als ein Drittel der 
mir ohnehin ſo kärglich zugemeſſenen Beobachtungszeit ge⸗ 
raubt! Aber ich habe zwei mir vollkommen neue Beobach⸗ 
tungsgebiete kennen gelernt und in ihnen die Augen nicht 
in die Taſchen geſteckt: das iſt doch immer Etwas. Trotz 
aller Haſt und Eile, mit welcher wir (der uns nahenden 
Gluthzeit halber) reiſen mußten, ſind hübſche und theilweiſe 
neue Beobachtungen gemacht worden, und wenn Sie mir 
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) Auf meine Bitte verfaßte mir Herr Dr. Brehm gleich 

nach ſeiner Heimkehr am 5 Mai dieſen Abriß eines Theiles 
der wiſſenſchaftlich doch nicht ohne Erfolg gebliebenen NS 
H. 


ſonſt erlauben, über die von Ihnen gern eingehaltenen 
Grenzen hinwegzuſchweifen, will ich Ihnen mit Vergnügen 
Einiges davon mittheilen. 

Unſere Reiſe im tropiſchen Afrika hat ſich auf einem 
ziemlich beſchränkten Gebiet bewegt; wir haben nur den 
Küſtenſtrich am rothen Meere, die Samchara der Ein— 
gebornen und die Alpenlandſchaft der Menſa- und Bogos⸗ 
länder durchzogen: aber dieſer kleine Raum bietet dem 
Naturforſcher außerordentlich Vieles dar. 

Die Samchara iſt ein eigenthümliches Mittelding zwi⸗ 
ſchen Wüſte und Steppe, ein für den Kenner Afrikas im 
höchſten Grade anziehender Streifen Land. Das ganze 
Gebiet liegt im Regengürtel und zeigt gleichwohl nur an 
den günſtigen Stellen den Reichthum und die Fülle der 
Wendekreisländer. Der alte Pluto hat hier ebenſo ge⸗ 
hauſt und gewirthſchaftet, wie in dem angrenzenden rothen 
Meer oder im benachbarten Hochgebirge, und es der milden 
Hand Floras fast unmöglich gemacht, ihren grünen Pflan⸗ 
zenſchmuck auf die Bodendecke zu legen. Die Sanchara 
iſt trotz des belebenden Waſſers im Ganzen arm und dürf⸗ 
tig geblieben. Aber ſie kann nirgends eine eigentliche 
Wüſte genannt werden. Ein wahres Wirrſal von vulka⸗ 
niſchen Hügelreihen und Bergen wechſelt in ihr mit Niede⸗ 
rung und Thälern. Auf den tiefſchwarzen Bergen klettern 
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die Mimoſen, wenn auch nur in verkrüppelten einzeln 
ſtehenden Büſchen, bis zu den Gipfeln hinan; in den Nie⸗ 
derungen erheben ſich über verſchiedene Gräſer und Kräuter, 
für deren Benennung ich pflanzenkundiger ſein müßte, 
Tamarisken und Ziſſiphus, und da endlich, wo das dem 
Gewirr der Berge entſprechende Netz der Regenbetten ſich 
hinzieht, offenbart ſich ihnen der ganze Reichthum und die 
Pracht der Tropen. Hier ſind die Mimofen waſſergeſättigt 
zu gewaltigen Bäumen emporgewachſen, und ein ganzes 
Heer von Schlingpflanzen aller Art haben ihre Wipfel um- 
rankt und durchzogen, haben die prachtvollſten Lauben und 
auf große Strecken hin Dickichte gebildet, welche ſelbſt 
dem Auge undurchdringlich find. 

Solche Verſchiedenheit bedingt nothwendiger Weiſe 
eine reichhaltize Thierwelt. Manche von den ſchwarzen 
Gebirgen find reich genug an Pflanzen und Bäumen, um 
ſelbſt den vielbegehrenden Affen und zwar dem grauen 
Pavian, Cynocephalus Hamadryas, zu genügen; andere 
bieten wenigſtens der lieblichen Gazelle, deren Aeſung 
hauptſächlich aus Mimoſenblättern beſteht, alle Erforder⸗ 
niſſe zu erwünſchtem Aufenthalt, während auf den breiteren 
Ebenen ſich zwei andere Antilopen in zahlreicher Menge 
umhertreiben, die prachtvolle Beiſa der Eingebornen, 
Antilope Beisa, der eigentliche Oryxbock der Alten, und 
die ſtattliche Antilope Sömmeringii, welche, zu kleinen 
Trupps vereint, ſchon von fern die Aufmerkſamkeit des 
Jägers und des Forſchers auf ſich zieht. Die Dickichte 
an den Uferſäumen der Regenbetten beherbergen ihr eigenes 
Mitglied der Familie, das kleine reizende Zwerg böck⸗ 
chen, A. Hemprichiana, welches als ſeltene Ausnahme 
unter den Säugethieren in treuinniger Ehe lebt und nur 
paarweiſe gefunden wird zu jeder Jahreszeit. Große 
Heerden von ſtattlichen Rindern, dem afrikaniſchen Zebu 
angehörend, weiden hier monatelang unter ſolchem Ge: 
wilde; das muntere Volk der Ziegen und mehrere Raſſen 
der haarigen Schafe mit dem gewichtigen Fettſchwanze be⸗ 
lebt in anziehender Weiſe die dunklen Berge. Aber neben 
dem Wiederkäuer findet ſich noch anderes Wild. Der kleine 
abyſſiniſche Haſe iſt überaus gemein und, weil ſein Wild⸗ 
pret ebenſowohl von dem Chriſten als von dem Muhame— 
daner jener Gegend verſchmäht wird, ſo dumm zudringlich, 
daß nur der Mangel an Fleiſch den Jäger vermögen kann, 
ſolch albernen Geſellen eine Ladung Schrot auf den Pelz 
zu brennen. Auch die Dickhäuter ſtellen ihren Vertreter, 
und zwar in dem ungeheuerlichen Schwein, welches zu 
Ehren des alten Ael ian feinen Namen trägt. 

Daß bei ſolchem Reichthum an leicht zu überwältigen⸗ 
der Beute auch das Heer der Raubritter nicht fehlt, läßt 
ſich erwarten. Der gewaltige Löwe ſtreift von ſeinen Ge⸗ 
birgen herunter, um hier Jagd zu machen. Er findet in 
den von Schlingpflanzen umſponnenen Gebüſchen überall 
ſichere Zufluchtsſtätten und wird ſo dreiſt, daß er am 
hellen lichten Tage zur Jagd hinauszieht: auf meiner erſten 
Unterſuchungsreiſe ſah ich ihn auf einem niederen voll⸗ 
kommen pflanzenfreien Hügel in der Mitte des Nachmittags 
Umſchau halten, jedenfalls in der Abſicht, ſich für den kom⸗ 
menden Abend einen geeigneten Jagdgrund zu erſehen. 
Der Leopard iſt ſeltener; verhältnißmäßig um ſo häufiger 
aber iſt der afrikaniſche Gepard, Cyanilurus guttatus, für 
welchen die Samchara gerade das geeignete Gebiet zu ſein 
ſcheint. Mein lieber Freund, Baron d' Ablaing, erlegte 
dieſen ſonderbaren Burſchen am hellen Mittage, als er 
eben im Begriff war eine von meinem Gefährten ange⸗ 
ſchoſſene Gazelle in Beſitz zu nehmen. Zwei Schakake 
ſind häufig; der weltverbreitete Fuchs dagegen ſcheint ſehr 
ſelten zu ſein. Dazu kommen nun noch der gemalte 
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Hund, der von Rüpell mit Fug und Recht als eigene 


Art aufzeſtellte afrikaniſche Wolf, Canis famelicus; dazu 
iſt zu rechnen die überall ungemein häufige gefleckte 
Hyäne — ein eben ſo arger Feigling wie die geſtreifte; — 
hierzu müſſen wir zählen die zahlreich auftretenden Man- 
guſten, die nach allen Erkundigungen vorkommende 
Zibethkatze und die Ginſterthiere. 

Sie ſehen aus dieſen Angaben, daß es Stoff genug 
zur Beobachtung gab, und trauen mir ſicherlich zu, daß ich 
keinen Augenblick verſäumt habe, um möglichſt Ausführ— 
liches über das Leben dieſer Geſchöpfe zu erfahren. Na— 
mentlich die Antilopen haben mich viel beſchäftigt und mir 
Gelegenheit geboten, über einzelnes noch immer dunkle 
aus ihrem Leben ins Klare zu kommen. Ich glaube für 
manchen Ihrer Leſer hier bemerken zu müffen, daß gerade ſie 
von mir mit vieler Theilnahme beobachtet wurden. Ueber 
das Betragen dieſer Thiere wußte man eigentlich ſo viel 
als gar Nichts; kannte man ja noch nicht einmal die 
hauptſächlichſte Aeſung der Gazelle; wußte man doch noch 
nicht wie viel Junge ſie ſetze und zu welcher Zeit!! 

Das bewegliche Volk der Vögel bot mir bekanntere 
Erſcheinungen dar. Für die Mitglieder dieſer Klaſſe iſt 
es ja ein Leichtes, die Gebirge und Steppen zu überfliegen, 
welche zwiſchen der Samchara und meinen frühern Beo: 
bachtungsgebieten liegt. Um ſo ſonderbarer kam es mir 
vor, daß ein im Sudan häufiger Geier (Gyps bengalensis) 
hier gänzlich fehlte und der dort gemeine ſchmutzige Aas⸗ 
geier (Neophron perinopterus) ſehr ſelten auftrat; wie 
überhaupt die Familie der Raubvögel nur ſpärlich vertreten 
zu fein ſchien. Die Schlangenjäger, zumal der Sekre⸗ 
tär und der Gaukler, waren auf ſo ergiebigen Beute⸗ 
plätzen natürlich vorhanden, und auch der Erbfeind des 
Haſen, der Raubadler, fand ſich ziemlich zahlreich; meine 
Lieblinge, die Edelfalken, aber vermißte ich gänzlich. Ich 
bemerkte nur einige Vettern unſeres Sperbers, Schurken 
und Spitzbuben wie er. Auf das kleine Heer der Sing- 
und Schreivögel will ich nicht eingehen; wohl aber muß 
ich erwähnen, daß die beiden Gebiete Samchara und Hoch- 
gebirge mir in recht anſchaulicher Weiſe zeigten, wie eng 
begrenzt oft die Verbreitung eines Vogels bleiben kann. 
So fand ſich in der Samchara nur eine Art des Honig- 
ſaugers und zwar zahlreich vor, während das Gebirge 
deren drei aufzuweiſen hatte und zwar ebenſo die Thäler, 
wie die Höhe des Gebirges ihre eigenen. Ganz ähnlich 
verhielt es ſich mit den Tauben, unter welchen namentlich 
in der Samchara die Lachtauben, die eigentlichen wilden 
Stammeltern unſeres Hausgeflügels, eine hervorragende 
Rolle ſpielten, während im Gebirge die ſo lebhaft an die 
Papageien erinnernde Columba zbyssinica als eigentliche 
heimathsberechtigte Art angeſehen werden mußte. Mit 
den Hühnern war es nicht anders. Alle Dickichte an den 
Regenbetten waren mit dem rothkehligen Frankolin⸗ 
huhn bevölkert, im Gebirge verſchwand dieſes ſchöne 
Thier ſofort, aber an ſeine Stelle trat der größere Franco- 
lin Erkellii und auf den Hochebenen von Menſa das 
Perlhuhn. Aehnliche Belege könnte ich Ihnen noch 
viel geben, doch denke ich, daß ſchon die mitgetheilten ge⸗ 
nügen werden, um Ihnen zu beweiſen, wie genau ich es 
mit jedem Einzelnen meiner gefiederten Lieblinge nehmen 
mußte. Die Wüſten hühner und die Trappen gaben 
uns Gelegenheit zu anziehender Jagd und Beobachtung; 
den in der Samnchara nicht feltenen Straußen be 
gegneten wir aber leider nicht. Als bemerkenswerth er⸗ 
wähne ich Ihnen noch, daß wir in dem jetzt faſt waſſerloſen 
Gebiet dennoch Sumpf- und Schwimmvögel fanden. In 


einem Regenbette, welches hier und da nur Lachen bildete, 
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gewahrten wir einen Flug der ſchönen egyptiſchen 
Gänſe, von denen auch glücklich ein Stück erbeutet wurde. 
Sumpf: und Strandvögel waren häufig. Wenn man be⸗ 
denkt, daß die erwähnte Gans ein echter Flußvogel iſt, 
muß man ſich billig wundern über das Geſchick, mit welchem 
die Vögel jedes nur einigermaßen Nahrung verſprechende 
Plätzchen aufzufinden und auszunützen verſtehn! 

Aber ich habe Ihnen faſt noch etwas Merkwürdigeres 
zu erzählen. In einem ſehr ſchwach fließenden ſtark ſalz⸗ 
haltigen Bette, wo der dünne Waſſerfaden ſich nur hier 
und da in kleinen Tümpeln ſammelte, ſah ich zu meinem 
nicht geringen Erſtaunen — ein etwa vier Fuß langes 
Krokodil. Ein Blick auf die Karte belehrt Sie, daß in 
dem von uns bereiſten Gebiet weit und breit kein eigent⸗ 
licher Fluß vom Gebirge aus zum Meere führt; denn die 
dunkeln Linien, welche Sie vielleicht bemerken, ſind Nichts 
weiter, als Strombetten, welche nur während der Zeit der 
Regen von den an den öſtlichen Gehängen des Gebirges her⸗ 
abſtrömenden und zwiſchen dem Hügelgewirr der Samchara 
ſich ſammelnden Gewäſſern erfüllt werden. Eine Verbin⸗ 
dung mit größeren Strömen, etwa mit dem Nil oder einem 
ſeiner Zuflüſſe, mit dem noch räthſelhaften, vielleicht mün⸗ 
dungsloſen Ain Saba gibt es nicht: wie kam das Kroko⸗ 
dil jetzt an den Ort, wo ich es auffand, an einen Ort, wo 
es kaum mehr Platz zu freier Bewegung hatte, als in 
einem unſerer Thiergärten, wo die kleinen Fiſche, welche 
in dem Waſſer hin und her huſchten, ihm kaum Nahrung 
zu bieten ſchienen? Ich habe mir über dieſes Räthſel ver⸗ 
geblich den Kopf zerbrochen. : 

Außer dieſem harm⸗ und madhtlofen Sproß gefürchteter 
Ahnen zeigte die Klaſſe der Amphibien, hauptſächlich noch 
in den Eidechſen, zahlreiche Vertreter. Da waren faſt 
alle Afrika zukommenden Sippen dieſer ſchmucken, beweg⸗ 
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lichen Geſellſchaft vertreten. Jeder Steinhaufen war cin 
Tummelplatz der gewandten, farbenprächtigen Geſchöpfe, 
welche unter dem Gluthſtrahl der tropiſchen Sanne eine 
ganz andere Regſamkeit in leiblicher wie geiſtiger Hinſicht 
offenbaren, als bei uns zu Lande. Wer hier hätte ſam⸗ 
meln können, würde ſicherlich vieles Neue gefunden haben! 
Schlangen waren ſelten und Fröſche und Kröten nur hie 
und da unmittelbar am Waſſer zu ſehen und zu hören. 
Dagegen konnte man faſt mit Sicherheit darauf rechnen, 
in allen größeren Tümpeln eine Waſſerſchildkröte zu 
finden. . 
Daß die Klaſſe der Fiſche nicht ganz unvertreten war, 
habe ich bereits erwähnt. Für ihr Vorhandenſein iſt leich⸗ 
ter eine Erklärung gegeben; ſie kamen jedenfalls vom Meer 
herauf während der paar Stunden nach ſtarken Gewittern, 
in denen jetzt leere Strombetten zu Flüſſen umgeſtaltet 
waren und ihre Wogen unmittelbar bis in das Meer ſen⸗ 
den konnten. 

Ueber die wirbelloſen Thiere vermag ich Ihnen Nichts 
zu ſagen; ich habe gar nicht erſt angefangen, ſie zu 
beobachten. Die Artenzahl der verſchiedenen Klaſſen und 
Familien ſchien mir eine geringe zu ſein; aber jede Art war 
in zahlreicher Menge vertreten. Daß die Tropen in den 
herrlichſten Tagſchmetterlingen ihre ganze Pracht 
und allen Zauber ihrer Malerei entfalteten, glaube ich 
Ihnen kaum bemerken zu dürfen. 

Doch ich will den Raum Ihrer heutigen Nummer 
nicht weiter ſchmälern, und mir lieber in einer andern noch 
ein Plätzchen ausbedingen, um Ihnen auch Einiges über 
das ungleich reichere Gebirge und feine Thierwelt mitthei- 
len zu können. Ueber die Reiſe ſelbſt Etwas zu vernehmen, 
verlangen Sie nicht: Gerſtäcker wird feinen glaubens⸗ 
bedürftigen Leſern darüber feiner Zeit ſchon berichten. 
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Nur gering ift die Zahl der auf die deutſche Breite 
kommenden Landſchnecken, während näher dem Aequator 
in allen Erdtheilen, namentlich auf. der aſiatiſchen Inſel⸗ 
welt, nicht nur deren Zahl ſehr bedeutend iſt, ſondern die⸗ 
ſelben dort auch hinſichtlich der Farbenpracht ihrer Gehäuſe 
den in dieſer Hinſicht entſchieden bevorzugten Seeſchnecken 
wenig nachgeben. Dafür iſt uns eine Schneckengattung 
vorzugsweiſe zugefallen, welche durch eine ſinnreiche Vor⸗ 
richtung an ihrem Gehäuſe unſere beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit in Anſpruch nimmt. Es iſt dieſe die Gattung der 
Schließ mundſchnecken, Clausilia, deren deutſche Be⸗ 
nennung und Bezeichnung als vorzugsweiſe deutſche Thier⸗ 
gattung gegenüber den bei uns allzeit bereiten Preßpro⸗ 
eeſſen faſt wie eine Ironie gilt. Freilich ift es bei den ſo⸗ 
gleich näher zu beſchreibenden Schnecken nicht der Mund, 
was verſchloſſen wird — wenn dies auch ihr Name 
ausſagt — ſondern das Thor ihres Hauſes, welches fie 
ſelbſt ſorgfältig zu verſchließen wiſſen gegen jeden Ein⸗ 
griff in den Hausfrieden und deſſen heilige Rechte. 

Indem ich meine Leſer und Leſerinnen einlade, das 
Nachfolgende nicht nur zu leſen und die Abbildungen da⸗ 
zu anzuſehen, ſondern nach Anleitung meiner Worte und 
Figuren ſich den Anblick der Sache ſelbſt zu verſchaffen, 
darf ich verfichern, daß wohl kaum Einer unter ihnen fein 
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Die Schließmundſchneckhen. 


wird, deſſen Wohnort ihm nicht irgend eine der deutſchen 
Clauſilienarten darböte, die man freilich zu ſuchen wiſſen 
muß. Wer in der mittel- und norddeutſchen Ebene wohnt, 
ſüdwärts bis in die Breite von Wien und Stuttgart, der 
wird ſogar faſt ſicher ſein können, dieſelbe Art, Clausilia 
biplicata Montagu, zu finden, welche ich meinen Figuren 
zu Grunde gelegt habe. Man ſuche ſie am Fuße alten 
Gemäuers, namentlich wenn Schutt und Steine, Aſtſtück— 
chen, überwachſen von allerlei Unkraut, daſelbſt liegen und 
der Boden kühl gelegen und feucht iſt, und ſuche ſie daſelbſt 
auf dem Boden ſelbſt, zwiſchen und unter dieſen Dingen, 
ſo wird man ſie gewiß in den meiſten Fällen finden. An— 
derwärts kommen andere Arten in anderen Oertlichkeiten 
vor, immer aber an kühlen, feuchten, ſchattigen Plätzen, 
am Fuße bemooſter Felſen, zwiſchen den Wurzeln alter 
Baumſtämme und Geſträuche, und eine faſt ſichere Gewähr, 
irgend eine Schließmundſchnecke zu finden, bieten alte 
Ruinen, deren ſchutt- und mörtelerfüllte Winkel manch⸗ 
mal von vielen Tauſenden bewohnt find. Man wende da- 
ſelbſt heruntergefallene feucht gelegene Mörtelſtücke und 
Steine um, und man wird ſicher die kleinen zierlichen 
Schrauben entdecken, welchen die Gehäuſe der Schließ⸗ 
mundſchnecken gleichen, wie uns Fig. 1 beweiſt. Die ge⸗ 
nannte und abgebildete Art ift nächſt Cl. ventricosa Dra- 
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parnand und Cl. laminata Montagu, letztere ebenfalls 
ſehr verbreitet, die größte deutſche Vertreterin ihrer Gat⸗ 
tung und deshalb in den zu beſchreibenden Verhältniſſen 
mit Hülfe einer Lupe am deutlichſten zu beobachten. 

Nächſt dieſer brauchen wir zu unſerer Unterſuchung an 
naturforſcherlichem Handwerkszeug faſt nichts weiter; höch— 
ſtens etwa noch eine feine Pineette, welche einer geſchickten 
Hand aber auch durch eine Stecknadel erſetzt werden kann. 
Da es ſich aber um kleine, feine und zerbrechliche Dinge 
handelt, ſo begnügen wir uns nicht mit einem Exemplare, 
ſondern — der Vorrath wird ſich ohne Zweifel leicht fin- 
den — wir nehmen mindeſtens ein Dutzend mit nach Hauſe. 

Wir brauchen das Thier, deſſen unterſten Gehäuſetheil 
wir freilich zerſtören müſſen, zu der Unterſuchung gar nicht 
zu tödten, denn ſeine große Kontraktilität erlaubt es ihm, ſich 
ſtark zuſammen und in die oberen Windungen ſeines Hau⸗ 
ſes zurückzuziehen, was das ſcheue Thier ſofort thut, wenn 
es unſere Zerſtörung, ja wenn es nur unſere Störung 
ſeines Stilllebens merkt. Wahrſcheinlich wird ſich das 
Thier, wenn wir es durch unſanfte Berührung in fein Ger 
häuſe zurückſcheuchen wollen, den frei gegebenen unteren 

Theil deſſelben mit einem klaren ſchaumigen Schleim füllen, 
der uns ſtört. Wir beſeitigen ihn leicht, indem wir den⸗ 
ſelben von etwas zuſammengedrehtem Löſchpapier auf 
faugen laſſen. Nun beſehen wir zunächſt den Mündungs—⸗ 
theil des Gehäuſes, den letzten Umgang — denn er iſt der 
zuletzt gebaute — mit der Lupe etwas genauer, und zwar 
von vorn (2) und von hinten (3), und laſſen uns die un 
paſſenden wiſſenſchaftlichen Benennungen der Theile, die 
wir ſehen, gefallen, die paſſender ſich an eine Vergleichung 
mit einer Hausthür und der daran ſich unmittelbar an- 
ſchließenden Wendeltreppe gehalten hätten, als, wie ſie es 
thun, an die Theile eines Mundes. Ja, wenn wir die in⸗ 
neren Verhältniſſe unſeres Schneckenhauſes genau erwägen, 
fo müßten wir das Thier nicht einen Hausbewohner, ſon⸗ 
dern einen Treppenbewohner oder ganz genau einen Wen⸗ 
deltreppenbewohner nennen. 

Die Thür, aus welcher das Thier zum Gehen ſeinen 
vorderen Leibestheil herausſtreckt — wir wiſſen ſchon, daß 
keine Schnecke ihr Haus ganz verlaſſen kann — nennen 
wir die Mün dung, apertura (2), umgeben von dem 
auswärts gekrümmten Mundſau m, peristoma, an wel⸗ 
chem wir, wenn wir in Gedanken eine ſchräge Theilungs⸗ 
linie von oben nach unten ziehen, den Außenrand, 
margo exterior (a), und den Innen- oder Spindel⸗ 
rand (s) unterſcheiden. Die nun folgende weitere Be⸗ 
ſchreibung werden meine Leſer und Leſerinnen nur, aber 
dann zu ihrer Freude auch vollkommen verſtehen, wenn ſie 
ihr mit einem Exemplar in der Hand folgen. 

Wir können uns, auch ohne es zu ſehen, nun ganz gut 
denken, daß bis zur oberen Spitze des Gehäuſes eine ge- 
rade ſenkrechte Axe durchgeht, um welche ſich der Hohl— 
und Wohnraum des Thieres ſchraubenförmig herumwin⸗ 
det, gerade wie auch eine Wendeltreppe ſich um eine ſolche 
Axe dreht, welche — wie ebenfalls bei den gewundenen 
Schneckengehäuſen — entweder hohl, wie bei unſeren mo⸗ 
dernen Wendeltreppen, oder feſt, wie bei den mittelalter⸗ 
lichen, iſt. An unſerer Clauſilie ift das Letztere der Fall. 
Wir begreifen, daß rechts das Ende dieſer Axe liegt, welches 
den Namen Spindel oder Spindelſäule, colu- 
mella, führt. 

Iſt die Schnecke bis zum Bau des lezten Umgangs, 
anfractus, ihres treppenartigen Gehäuſes gekommen, d. h. 
iſt ſie beinahe ausgewachſen, ſo ändert ſie ihren Bauplan 
etwas, der bisher nur ein einfaches Weiterbauen der mit 
der zunehmenden Größe des Thieres an Weite immer 


360 


etwas zunehmenden Umgänge war; beſonders fügt ſie nun 
inwendig an den Wandungen des letzten Umganges und 
am Ende der Spindelſäule mancherlei Falten und Leiſten 
oder Lamellen an, die wir nun genauer betrachten wollen 
und zwiſchen denen wir eine ſinnreiche Thür zum Verſchluß 
des Hauſes finden werden, welche der Gattung den Namen 
gegeben hat. 

Die innere der Spindel gegenüber hinter dem Mund— 
ſaume liegende Wandung des letzten Umganges heißt der 
Gaumen, palatum (9), an welchem bei unſerer Art 2 
nach vorn etwas außeinanderlaufende Falten, deshalb 
Gaumenfalten, plicae palatales, genannt, ſtehen, von 
denen wir eine am Gaumen aus dem Innern an Fig. 2 
herabtreten ſehen. Gegenüber, an der flachen Ausbreitung 
der Spindel (Fig. 40) ſtehen bei allen Schließmund⸗ 
ſchnecken 2 Lamellen, eine obere, lamella supera (1) 
und eine untere, I. infera (2). Eigentlich ſteht die 
Oberlamelle nicht ſowohl an der Spindel, als vielmehr an 
der oberen Wölbung, gewiſſermaaßen der Decke der Wen⸗ 
deltreppe (Fig. 4 und 5 w). Das vordere Ende dieſer 
Oberlamelle fließt vorn mit dem Mundſaum, nahe bei dem 
oberen Vereinigungspunkte zwiſchen Außen- und Spindel⸗ 
rand, zuſammen und trennt links eine kleine Bucht, Bucht— 
chen, sinulus, genannt, von der Mündung ab (Fig. 2, 1). 

Wir drehen nun das Gehäuſe um und ſehen die Mün⸗ 
dungspartie von hinten an (Fig. 3). Wir ſehen zum 
Theil den Mundſaum von hinten (a s) und den letzten 
Umgang von außen, welcher Nacken, cervix, genannt 
wird (n); es iſt alſo der Nacken die Außenſeite des Gau⸗ 
mens (Fig. 28). Am Nacken ſehen wir nun hindurch⸗ 
ſchimmern die beiden vorhin erwähnten Gaumenfalten (5 
und 6), und unter beiden eine bogenförmige, ihrer Geſtalt 
wegen Mondfalte, plica lunata oder Iunella, genannte 
dritte Falte (7). Endlich haben wir noch zu beachten, daß 
unten der Mundſaum einen rinnenartigen Ausſchnitt hat 
(2), welchem am Nacken eine Zuſammendrückung ent⸗ 
ſpricht und gewöhnlich Kamm, erista, genannt wird, da 
fie mehr oder weniger allen den zahlreichen Clauſilien-Arten 
zukommt. 

Nun haben wir weiter in das Innere einzudringen 
und brechen daher zunächſt ſo viel vom Nacken ab, als an 
Fig. 3 die unregelmäßige Linie einſchließt und mit punk⸗ 
tirten Strichen gezeichnet iſt. Wir drehen dabei die 
Schnecke in eine Haltung, welche etwa zwiſchen Fig. 2 und 
3 in der Mitte liegt: Fig. 4. Wir ſehen nun den von 
Falten und Leiſten vielfach verengten Schlund, faux, 
wie man in den Beſchreibungen den hinter der Mündung 
liegenden Raum des letzten Umganges zu nennen pflegt. 
Die beiden Gaumenfalten, 5 und 6,*) find mit durchbro⸗ 
chen worden; die Mondfalte (7) liegt nun deutlich vor 
uns; von der oberen Lamelle, 1, ſehen wir den ganzen 
Verlauf an der Wölbung des letzten Umganges, W, bis 
an ihr hinteres Ende oder vielmehr ihren innern Anfang, 
während wir an Fig. 2 nur ihr vorderes Ende ſehen. An 
der in einer ziemlich breiten Fläche endenden Spindel, C, 
verläuft noch eine ſpirale Leiſte, von der wir an Fig. 2 nur 
das untere Ende kaum vortreten ſahen, 3; es iſt die bei 
dem Verſchluß eine Rolle ſpielende Spindelfalte, plica 
columellaris, welche ſo ziemlich dieſelbe Richtung hat wie 
die Unterlamelle, 2. Zwiſchen dieſer und der Oberlamelle 
(1) beachten wir jetzt aufmerkſamer eine mit 9 bezeichnete 
Stelle, auf der bei einigen Arten kleine Zähnchen oder 
Fältchen ſtehen und die deshalb die beſondere Bezeichnung 
Zwiſchenlamellenſtück, interlamellare, verdient. 


Die Bezeichnungen bedeuten bei allen Figuren daſſelbe. 


Das wichtigſte aber, was uns Fig. 4 zeigt, iſt die mit 8 
bezeichnete Hausthüre des Gehäuſes, das ſogenannte 
Schließknöchelchen, clausilium, deſſen untere breite 
Platte, lamina, frei in dem Schlundraum von oben 
herabhängt. Hier iſt zu erwähnen, daß ich dieſe Platte 
abſichtlich kleiner als in der Wirklichkeit gezeichnet habe, 
um deren Stellung zu der Mondfalte, 7, und der Spindel⸗ 
falte, 3, deutlicher hervortreten zu laſſen. Fig. 6 und 7 
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daß es ſich einigermaaßen bewegen läßt. Wenn nun das 
Thier aus ſeinem Gehäuſe hervorkriecht, ſo drückt es das 
Schließknöchelchen bei Seite und zwar an den Raum an, 
welcher zwiſchen der Spindelfalte und der Unterlamelle (2 
und 3 an Fig. 4 und 5) liegt, und der Geſtalt der Platte 
des Schließknöchelchens entſpricht, fo daß dann die mit 
Sternchen bezeichneten Ränder des Schließknöchelchens und 
der Unterlamelle dicht auf einander liegen. Zieht ſich 


Die gemeine Schließ mundſchnecke, Clausilia biplicata Montagu. 

. des letzten Umganges. — 3. Dieſelbe von hinten (der Nacken). 
— 4. Das Innere hinter der Mündung (der Schlund). — 5. Ende der Spindelſäule mit den daran befindlichen Theilen. — 
6. 7. Das Schließknöchelchen. (Fig. 2-7 verſchieden ſtark vergrößert.) — Die Ziffern und Buchſtaben bezeichnen an allen Fi: 
guren übereiuſtimmend: 1) Oberlamelle, 2) Unterlamelle, 3) Spindelfalte, 4) Spirallamelle, 5) und 6) die beiden Gaumenfalten, 


1. Das ganze Gebäuſe in nat. Gr. — 2. Die Mindungspartie 
7) Mondfalte, 8) Schließknochelchen, 9) 


zeigen uns in etwa 20 facher Vergrößerung das Schließ⸗ 
knöchelchen allein, und zwar Fig. 6 von der Seite und 
Fig. 7 von vorn, wie es quer in den Schlund eintritt. 
Erſtere Figur zeigt uns, daß zum Anſchmiegen an die 
Spindelſäule das Schließknöchelchen ſpiral gedreht iſt. 


Oben geht es in einen feinen Stiel aus, deſſen äußerſtes 


Ende an der Spindelſäule feſtgewachſen iſt. Obgleich das 
blendend weiße porzellanartige Clauſilium von harter 
Subſtanz (kohlenſaurem Kalk) wie das ganze Gehäuſe 
ſelbſt gebildet iſt, fo iſt doch der Stiel deſſelben elaſtiſch, jo 


Interlamellar, a Außenrand, s Iunen⸗ oder Spindelrand, w Wölbung des Schlundes, 
C breite Endigung der Spindelſäule. 


dann das Thier wieder zurück, ſo tritt das Schließknöchel⸗ 
chen vermöge der Federkraft ſeines Stielchens wieder in die 
Oeffnung des Umganges und verſchließt ſie, wozu die 
Mondfalte auf der anderen Seite beiträgt. 

Wie gut hier Alles in und an einander paßt, das 
ſehen wir namentlich an Fig. 5, wo ſo viel von der Wan⸗ 
dung des letzten Umganges weggebrochen ift, daß wir das 
Ende der Spindelſäule mit ihrem Zubehör allein noch 
ſehen, neben dem links das Schließknöchelchen herabhängt. 
An dieſer Figur lernen wir nun noch eine weitere Falte 
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oder Lamelle, die Spirallamelle, lamella spiralis, 
4, kennen, welche oben und tief innen an der Wölbung des 
letzten Umgangs (natürlich zugleich der Boden des vor- 
letzten) weſteht. 

So iſt denn für unbefugte Eindringlinge der Zugang 
zu dem niedlichen Heiligthume nicht nur durch eine wirk⸗ 
liche Thür, ſondern auch durch allerlei faltenartige Vor⸗ 
ſprünge auf den Wänden des Einganges verſperrt, wäh: 
rend die letzteren für den weich anſchmiegſamen Bewohner 
ſelbſt kein Hinderniß ſind und für ihn ſich die Thür leicht 
bei Seite ſchieben läßt. Dieſe ſelbſt müſſen wir aber na⸗ 
mentlich in Fig. 7 noch etwas genauer anſehen. Die duf 
der Platte des Schließknöchelchens wahrnehmbaren Linien 
erkennen wir leicht als Anwachsſtreifen, aus denen wir ab⸗ 
nehmen, daß daſſelbe von oben herabwächſt, derart, daß 
der Platte immer rings um ihren Rand neue Lagen hinzu: 
gefügt werden, wodurch dieſe immer länger und breiter 
wird. Zuerſt muß ſich natürlich von der Anheftungsſtelle 
an der Spindelſäule das dünne Stielchen des Schließ— 
knöchelchens bilden und an dieſes, immer breiter werdend 
und in ſpiraler Krümmung, die Platte ſich anbilden. Die 
Bildung des Schließknöchelchens erfolgt alſo gerade ſo wie 
bei einem Eiszapfen an der Traufe, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß dieſer an der Anhaftungsſtelle am dickſten und 
am Ende am dünnſten, hier aber es umgekehrt iſt. 

An dieſer ſinnreichen Schließvorrichtung iſt es als be— 
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ſonders bemerkenswerth hervorzuheben, daß dieſelbe erſt 
das alte ausgewachſene Thier beſitzt und das junge fein 
viel zarteres Gehäuſe nicht verſchließen kann, während die 
eigentlichen Deckelſchnecken (Nr. 4 Fig. 10 und Nr. 6 Fig. 
8) bei der Geburt (ſei es lebendig oder aus dem Ei) ihr 
Gehäuſe gleich mit dem Deckel verſehen bekommen. Andere 
Schnecken freilich, namentlich die meiſten Landſchnecken, 
haben zeitlebens ein offenes Haus und müffen ſich auf an⸗ 
dere Weiſe unwillkommene Beſuche vom Leibe zu halten 
ſuchen. Unſere Schließmundſchnecken helfen aber dieſem 
angeborenen Mangel ab; und wie ſonderbar muß dieſer. 
ſo lange Zeit ruhende, kalkausſcheidende Apparat im Leibe 
des Thieres gebaut fein, welcher das Kunſtwerk fertig 
bringt, eine an einem Punkte nur befeſtigte Knochenplatte 
frei hängend zu bilden. 

Wir ſind am Schluſſe unſerer kleinen ſubtilen Unter⸗ 
ſuchung. Sollte meinen Leſern und namentlich meinen 
feinfingerigen Leſerinnen — vorausgeſetzt, daß ſie meinen 
Rath befolgt und ſich Schnecken dazu geholt haben — da⸗ 
bei die Zeit lang geworden ſein? Sollten ſie die Wiſſen⸗ 
ſchaft etwa tadeln, daß ſie ſo winzige Dinge und Verhält— 
niſſe an einem verachteten Thierchen ins Auge faßt und 
ſogar mit feſten kunſtgerechten Namen belegt? Die bei— 
nahe 200 europäiſchen Clauſilien werden vorzugsweiſe 
nach den geſchilderten Verhältniſſen des Schlundes des Ge⸗ 
häuſes mühſam aber ſicher von einander unterſchieden. 


Jeuchtproceſſe. 


8 Von Dr. Otto Dammer. 


Es kennzeichnet unſere Zeit vor Allem das Streben 
des Volkes nach Erkenntniß der Naturerſcheinungen. Es 
hat einſt eine Zeit gegeben und die letzten Anklänge' der— 
ſelben ſind leider auch heute noch nicht ganz verſchwunden, 
in welcher die Gelehrſamkeit mit Mantel und Barett 
auf dem Katheder ſaß und ihre geheiligte Weisheit nur 
wenigen Jüngern mittheilte. Damals war das Wiſſen auf 
ſehr Wenige beſchränkt. Dieſe bildeten eine abgeſchloſſene 
Kaſte, welche mit dem Volk in keiner Weiſe verkehrte, und 
die ſich ſtolz auf das, was ſie von den andern unterſchied, 
als die „Gelehrten“, in weiter Entfernung hielten von dem 
Volk, zwiſchen welchem und ihnen eine Brücke zu finden 
wohl nicht leicht möglich war. Das iſt jetzt, wie geſagt, 
bis auf wenige Ausnahmen anders geworden, und immer 
friſcher und lebendiger regt es ſich; das Wiſſen greift weiter 
und weiter um ſich, neue Wege öffnen ſich und neue An— 
hänger eilen von allen Seiten herbei. Heute iſt es vor 
Allem die Naturwiſſenſchaft, welcher die Jünger ſchaaren— 
weiſe zuſtrömen, und vor Allem iſt es wieder die Natur⸗ 
wiſſenſchaft, welche mitten im Volk ſich einen feſten Sitz 
gründet und von hier aus erſt recht ihre ſegensreichen Wir- 
kungen rings umher verbreitet. 

Wir ſtehen am Anfange der Naturerkenntniß. So 
überraſchend groß auch die Ergebniffe mancher Forſchungen 
erſcheinen, ſie ſind doch dem Wohlverſtändigten und dem, 
der ſie völlig begreift, gering im Vergleich zu dem, was 
jeder nur einigermaaßen klare Blick als unbekannt, als 
noch nicht erforſcht uns darſtellt. Aber rüſtigen Schrittes 
geht es weiter fort und tauſend und abertauſend Köpfe 
und Hände arbeiten, immer weiter vorzudringen auf den 
einmal eingeſchlagenen Bahnen, immer neue Wege zu öff⸗ 


nen und neue Gebiete ſich zu erobern. Als Merkzeichen 
dieſes Ringens hört man hier und da das Feldgeſchrei 
einer Partei, welche, auf den Traditionen vergangener Zei⸗ 
ten fußend, über verletztes Gebiet klagt. 

Wenn aber die Naturwiſſenſchaft ſo fort und vorwärts 
dringt; wenn es gerade ein Zeichen unſerer Zeit iſt, daß 
die Schranke zwiſchen der Gelehrſamkeit und dem Volke mehr 
und mehr darnieder ſinkt und mit Bewußtſein ſogar von 
Koryphäen der Wiſſenſchaft darnieder geriſſen wird, ſo iſt 
es andererſeits auch Pflicht des Volkes, dieſem Streben 
der Zeit zu gehorchen und nicht blos als empfangend, fon- 
dern auch als dankbar wieder vergeltend ſich zu bewähren. 
Es iſt Pflicht des Volkes mitzubauen an dem großen 
Werk, welches wir alleſammt angefangen, zu immer 
größerer Herrlichkeit und Schönheit es fortzuführen und 
ſich ſelbſt den Lohn zu ſichern im eigenen Bewußtſein. 

Das Volk ſoll helfen die Wiſſenſchaft fördern. Das 
darf nicht falſch verſtanden werden. Freilich kann die Rede 
nicht davon ſein, daß das Volk zur Löſung der ſchwierig⸗ 
ſten Fragen mit beitragen, daß es gerade dieſe ſchwierigen 
Fragen in Angriff nehmen und dilettantenhaft an ihrer 
Löſung ſich verſuchen ſoll. Hier tritt der Ernſt der Wiſſen⸗ 
ſchaft entſchieden abwehrend entgegen; es würde nur den 
Fortſchritt hemmen, wenn Unberufene, ſagen wir lieber 
Unfähige, ſich herbeilaſſen wollten, maaßgebend ihre Stimme 
abzugeben, ein Urtheil ſich anzumaaßen, wo ein ſolches nur 


möglich iſt bei umfaſſenden und ganz fpecielfen Kenntniſſen. 


Solchen Gebieten bleibe das Volk fern. Aber unendlich 
weite und große und fruchtbare Felder giebt es. auf welchen 
recht eigentlich das Volk mit geſunden, durch Vorurtheile 
nicht befangenen Sinnen mitarbeiten kann und mit Erfolg 
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manchen reichen Schatz fördern helfen wird. Schon im 
vorigen Jahrgang hat Prof. Sigismund in einem Artikel 
„die jüngſte Naturwiſſenſchaft“ auf ein ſolches Gebiet hin: 
gewieſen. Die Phänomenologie iſt ein Kind der Neu— 
zeit und vielleicht wie kein anderer Zweig geeignet, von 
Allen. welche Liebe mit zur Sache bringen und welche über— 
haupt ein geſundes Urtheil beſitzen, gepflegt zu werden. 
Ich will im Folgenden verſuchen, an einigen Mittheilungen 
aus Unterſuchungen Reichen bach's zu zeigen, daß es 
eben auch in der Chemie und ſogar auf dem Gebiete der 
allerfeinſten Unterſuchungen Punkte giebt, Fragen ſich auf: 
werfen, zu deren Löſung das Volk beitragen kann. 

Wöllner hat nachgewieſen, daß jede Molekularbe— 
wegung, d. h. jede Bewegung der kleinſten Theile der Ma— 
terie, man möchte ſagen die innere Bewegung, des Stoffes 
von Elektrieitätsentwicklung begleitet if. Phipſon hat 
neuerdings nachgewieſen, daß die leuchtenden Materien an 
todten Fiſchen keinen Phosphorgehalt beſitzen, daß ſie auch 
unter dem Waſſer leuchten, und daß Sauerſtoffabſorption 
an dem Leuchten keinen Antheil haben könne. Das Leuch⸗ 
ten alter Baumſtämme, das Leuchten des Meeres, das 
Leuchten des Phosphors beruht vielleicht nicht auf lang— 
ſamer Verbrennung, d. h. auf Verbindung des Phosphors 
oder beſtimmter Beſtandtheile des Meeres, des faulenden 
Holzes mit Sauerſtoff, ſondern es liegen hier vielleicht 
Vorgänge zu Grunde, von welchen wir bisher keine Ahnung 
haben. Dieſe Erſcheinungen find bis heute noch nicht ge⸗ 
nügend erklärt; wir wollen uns auch auf deren Erörterung 
hier nicht einlaſſen, ſondern uns begnügen, ſie erwähnt zu 
haben als im Zuſammenhang ſtehend mit dem Folgenden. 

Reichenbach hat ſich kürzlich mit dem Studium der 
Lichterſcheinung der chemiſchen und phyſikaliſchen Vorgänge 
beſchäftigt, und dieſe wollen wir hier näher betrachten. 
Man weil bereits, daß bei vielen chemiſchen Proeeſſen Licht 
entwickelt wird, ſo vor allem bei der Verbrennung. Die 
Flamme iſt ja auch nichts weiter als eine Lichterſcheinung 
bei einem Proeeß. Wenn man Antimonpulver in Chlor 
ſchüttet, ſo verbindet ſich das Antimon mit dem Chlor, 
und zwar unter Funkenſprühen. Wenn man auf ge— 
brannten Kalk im Finſtern Schwefelſäure gießt, ſo bemerkt 
man ebenfalls ein ſtarkes Leuchten. Die Zahl ſolcher von 
Lichtentwicklung begleiteten chemiſchen Proeeſſe ließe ſich 
ganz beliebig vermehren, die Lehrbücher enthalten deren 
eine reiche Menge. Auch ſind dieſe Erſcheinungen ſo auf 
fallend, das Leuchten iſt fo intenfiv, daß es nicht leicht 
von Jemand überſehen werden kann. Anders iſt es mit 
den folgenden, von Reichenbach zuerſt beobachteten Er⸗ 
ſcheinungen. . 

Um ein ſehr ſchwaches Licht ſehen zu können, iſt Dun⸗ 
kelheit nöthig; je finſterer es iſt, um ſo ſchwächere Licht⸗ 
quellen wird man zu unterſcheiden im Stande ſein. Da 
liegt es recht nahe zu fagen: alſo werden wir in abſoluter 
Finſterniß jede Lichterſcheinung ſehen können. Kein Schluß 
wäre trüglicher als dieſer. Zunächſt ſieht es ſehr fraglich 
mit der abſoluten Finſterniß aus. Wo eine ſolche her⸗ 
ſchaffen? Oder glaubt man, es ſei abſolut finſter in einem 
Zimmer, deſſen Fenſterladen man geſchloſſen? Man halte 
ſich nur in einem ſolchen eine Stunde und länger auf, und 
man wird ſich recht bald vom Gegentheil überzeugen; man 
ſieht erſt die Hand, dann entferntere Gegenſtände, weiße 


keit der Körper abhängig iſt von der Wirkung des Lichts, 
ſo muß in dieſem dunklen Zimmer noch Licht vorhanden 
fein und nun liegt nichts näher, als alle die Fugen und 
Ritzen und Löcher, durch welche noch Licht hereindringen 


zuerſt, ſchwarze wohl kaum noch. Da aber die Sichtbar⸗ 


kann, zu verſchließen. Zunächſt alſo Fugen an Fenſtern 


366 


und Thüren, die Schlüſſellöcher, etwaige Mauerſpalten 
u. ſ. w. Aber auch hier ſieht man bald, daß es mit der 
abſoluten Finſterniß ein eigen Ding iſt. Wenn man in 
einem ſolchen Zimmer ſtundenlang bleibt und die Fenſter⸗ 
laden noch mit ſtarker Pappe verſtellt hat, ſo ſieht man 
dann die Pappe mit tauſend leuchtenden Pünktchen beſäet, 
wie ein Sternenhimmel. Pappe läßt Licht durch und 
man muß alſo in der That recht durchgreifende Maaß⸗ 
regeln nehmen, um jede Spur Licht fern zu halten. Für 
Pappe hilft Firniß am beſten. Beſondere Vorſchriften 
laſſen ſich nicht viel geben und Jeder, der zu dieſen Unter⸗ 
ſuchungen Luſt hat, muß ſich die Mühe geben, auf alle er⸗ 
denkliche Weiſe ſo lange zu arbeiten, bis er auch nach ſtun— 
denlangem Aufenthalt in ſolch einem finſtern Zimmer durch⸗ 
aus nichts mehr wahrnimmt. Wenn er es nun bis zu 
einer recht tiefen Finſterniß gebracht hat, denn daß dieſe 
nicht abſolut iſt, wird nun Jeder eingeſehen haben, wäre 
dann die Frage noch offen, ob nicht ein ſcharfes Auge noch 
mehr ſehen würde als ein ſchwaches; wenigſtens gilt dies 
ja für gewöhnliche Verhältniſſe. Ein ſcharfes Auge ſieht 
ſchwachleuchtende Sterne noch ſehr deutlich, wenn ein weniger 
gutes Auge keine Spur derſelben mehr wahrzunehmen im 
Stande iſt. Da dürfte es dann wirklich doch wohl anzu: 
nehmen ſein, daß auch in dieſem abſolut finſter ſein ſollen⸗ 
den Zimmer ein ſcharfes Auge von den folgenden Erſchei— 
nungen mehr, ein ſchwaches weniger ſähe, ohne daß des— 
halb die Richtigkeit derſelben von dem Nichtſehenden ange— 
zweifelt werden dürfte. Reichenbach hebt dies mit 
voller Richtigkeit hervor. Er ſelbſt oder Andere haben 
nun Folgendes geſehen: Ein Stück Eis ſchmilzt in dem 
finſtern Zimmer, wie gewöhnlich, bei höherer Temperatur; 
aber die herabrinnenden Tropfen leuchten ſtark genug, um 
geſehen werden zu können. Eine überſättigte Glauberſalz— 
löſung leuchtete, ſobald ſie kryſtalliſirte, wobei das ganze 
Gefäß und die Maſſe ſelbſt von Licht durchglüht erſchien, 
bis die Kryſtalliſation vollſtändig beendet war. Hier ſei 
erwähnt, daß wir auch unter gewöhnlichen Umſtänden bei 
der Kryſtalliſation Lichterſcheinungen oft wahrnehmen 
können. So z. B. wenn eine Löſung von arſeniger Säure 
in Salzſäure kryſtalliſirt, ſprühen Funken wie aus einer 
Elektriſirmaſchine; Funken durchzucken eine Löſung, aus 
welcher ſchwefelſaures Kali kryſtalliſirt u. ſ. w. Es iſt alfo 
am Leuchten der kryſtalliſirenden Glauberſalzlöſung nichts 
überraſchendes. Das Leuchten derſelben iſt nur ſchwächer 
und es bedarf eben der größeren Finſterniß, um es ſichtbar 
zu machen. Wir haben in der vorletzten Nummer des 
vorigen Jahrgangs von dem ſphäroidalen Zuſtand der 
Körper geſprochen und es iſt deshalb gewiß intereſſant, 
von Reichenbach zu hören, daß Waſſertropfen, welche über 
eine weißglühende Metallfläche rollen, leuchten und mit 
einer leuchtenden Dampfhülle umgeben ſind. Wenn man 
unter die Glocke einer Luftpumpe eine Schale mit Waſſer 
ſtellt und die Luft auspumpt, ſo wird natürlich wegen des 
verringerten Luftdrucks die Verdampfung beſchleunigt. 
Stellt man eine Schale mit Schwefelſäure daneben, ſo 
geht die Verdampfung noch ſchneller von ſtatten, weil die 
entwickelten Waſſerdämpfe durch die Schwefelſäure ſchnell 
aufgenommen werden. Beide Erſcheinungen nun, die 
Dampfentwicklung ſowohl wie die Dampfverdichtung, ſind 
von ſtarkem Leuchten begleitet. Aber nicht blos die Ent⸗ 
wicklung von Waſſerdämpfen, ſondern auch die Entwick⸗ 
lung von Gaſen ift von Lichtentwicklung begleitet. So 
ſah Reichenbach z. B. Waſſer, in welches er kohlenſauren 
Kalk geſchüttet hatte und in welches er dann Salzſäure 
goß, wie eine leuchtende, geſchmolzene Flüſſigkeit erſcheinen. 
Die Blaſen von Kohlenſäure ſtiegen wie Perlen auf und 
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ein leuchtender Dunſt erhob ſich über dem Gefäß. Daſſelbe 
beobachtet man leicht bei jedem Brauſepulver, wo ſich aus 
dem doppelt kohlenſauren Natron und der Weinſteinſäure 
die Kohlenſäure ebenfalls leuchtend entwickelt. Salze 
löſen ſich unter Leuchten, Schwefelſäure mifcht ſich mit 
Waſſer unter Leuchten und ein heller Punkt einem Sterne 
gleich wird ſichtbar, wenn ein Tropfen Waſſer auf engliſche 
Schwefelſäure fällt. Daß Schwefelſäure auf gebrannten 
Kalk gegoſſen ſtarkes Leuchten hervorbringt, haben wir 
ſchon Eingangs erwähnt. Wenn die Kohlenſäureentwick— 
lung, wie angegeben, mit Lichterſcheinung verknüpft iſt, ſo 
iſt es nicht weiter wunderbar, daß Reichenbach auch manche 
Flüſſigkeiten, welche ebenfalls Kohlenſäure entwickelten, 
leuchtend fand, und ſo konnte er nach vielfachen Verſuchen 
den Ausſpruch thun, daß alle chemiſchen Vorgänge von 
Lichtentwicklung begleitet ſind. Namentlich ſtark iſt das 
Leuchten der verweſenden Körper, ſo ſtark, daß man es 
auch ſchon im Zwielicht des Abends unterſcheiden kann, 
wie wir ja alle leuchtendes Holz, leuchtende verweſende 
Fiſche kennen. Vielleicht hat dieſe regelmäßige Lichter 
ſcheinung, dieſes regelmäßige Leuchten einen Zuſammen— 
hang mit dem Worte Leiche. 

Sind dieſe Erſcheinungen in der That ſchon über⸗ 
raſchend, ſo iſt das Folgende faſt unglaublich und fordert 
ſtark auf zu Verſuchen, um zu prüfen, ob die von Reichen⸗ 
bach beobachteten Erſcheinungen regelmäßig eintreten, ob 
ſie auch andern Perſonen ſichtbar ſind, oder ob vielleicht 
nur ſehr ſcharfſichtige, ſehr reizbare Menſchen ſie zu ſehen 
fähig find. Jedes Wort, das wir ſprechen, iſt nach Reichen⸗ 
bach von Wölkchen umgeben, die leuchtend ausgeſtoßen 
werden. Dies würde ſtreng genommen nur eine Weiter— 
führung der Beobachtung ſein, daß der Waſſerdampf unter 
der Luftpumpe als Wolke ſich leuchtend von der Flüſſigkeit 
abhebt. Neu und unerklärlich iſt es dagegen, daß geſundes 
Athmen weißlich, krankes Athmen röthlich leuchtend ſein 
ſoll; daß der ganze Körper weißlich leuchtet; daß aber oft 
Stellen in einem röthlichen Lichte erſcheinen und daß dieſes 
röthliche Licht, welches ſtets auf Störungen im Drganid- 
mus hindeutet, oft ein ſichreres Vorzeichen für herannahende 
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Krankheiten ſein kann, als alle ſonſtigen gewöhnlichen Er— 
ſcheinungen am Körper. 

Wir haben nun noch einige phyſikaliſche Proeeſſe zu 
erwähnen, die ebenfalls unter Lichtentwicklung verlaufen. 
Daß der Ton nur auf Schwingungen der Luft beruht, 
wiſſen wir; Licht iſt ebenfalls nichts weiter, als ſchwin⸗ 
gende Bewegung. Es kann deshalb allerdings nicht 
fabelhaft erſcheinen, daß eine Glocke von Metall 
oder Glas leuchtend tönen ſoll, daß durch Schwin⸗ 
gungen des Metalls, die ſich auf die Luft fortpflanzen, 
neben den Schallwellen auch Lichtwillen erzeugt werden 
können. Wir wiſſen ferner, daß Eiſen, bis zu einer be— 
ſtimmten Temperatur erhitzt, leuchtend wird, indem es zu⸗ 
erſt ein tiefes dunkelrothes Licht ausſtrahlt. Dieſes wird 
ganz allmälig ſichtbar und wir wiſſen es ja aus dem ge— 
wöhnlichen Leben, daß im Finſtern der eiſerne Stubenofen 
oft in rothem Lichte erſcheinen kann, welches aber ſofort 
unſichtbar zurücktritt, wenn man die Lampe anzündet. Es 
iſt deshalb auch nicht überraſchend, daß ſchon bei viel ge- 
ringerer Wärme in ſorgfältig verfinſterten Zimmern der 
Ofen leuchtend wird und daß eine Feile leuchten ſoll, wenn 
man fie ſchnell über Metall dahinzieht, da ja durch Rei— 
ben, wie bekannt, Wärme entwickelt wird. Wir wollen 
ſchließlich nur noch mit einem Worte erwähnen, daß auch 
bei elektriſchen Vorgängen Licht entwickelt wird, daß 
Drähte, die Scheiben der Elektriſirmaſchine, der Bernſtein, 
Siegellack, der Elektrophor im Finſtern leuchten. 

Sei es hiermit des Wunderbaren genug, und ohne ein 
Urtheil über dieſe Erſcheinungen auszuſprechen, wollen wir 
Nichts, als unſern Leſern und Leſerinnen, welche irgend 
Gelegenheit dazu haben, die einfachen Bedingungen, unter 
denen dieſe überraſchenden Erſcheinungen ſtattfinden, her- 
zuſtellen, auffordern, mit beſonderer Sorgfalt denſelben ſich 
zu widmen, um fo von recht vielen Seiten her die Beftä- 
tigung oder Nichtbeſtätigung dieſer Erſcheinungen zu er⸗ 
halten. Diejenigen, welche dergleichen Beobachtungen an- 
geſtellt haben, werden die Redaction zu beſonderem Danke 
verpflichten, wenn ſie dieſelben mit ganz genauen und ſpe— 
ciellen Angaben über ihr Verfahren einſenden möchten. 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Pfahlbauten der ſchweizer Seen. (Vergl. 
1861, Nr. 10, 11.) Die an dem bezeichneten Orte unſerer Zeit⸗ 
ſchrift ausführlich beſprochenen außerordentlich häufigen Pfabl⸗ 
bauwerke auf dent Grunde in einigen ſchweizer und norditali⸗ 
ſchen Seen haben Herrn L. Rütimeyer in Baſel Veran⸗ 
laſſung gegeben, die Geſchichte der in den Zeiten jener Baus 
werke gehaltenen Hausthiere zu unterfuchen, eben fo wie Keller 
in Zürich die Bauwerke geſchichtlich und Mor lot in Lauſanne 
ſie geologiſch gewürdigt haben. Aus Rütimeyers Unterſuchun⸗ 
gen geht hervor, daß Rind, Schaf, Ziege und Hund die 
älteſten Hausthiere waren, und zwar am allgemeinſten das 
Rind. Später kam neben dem allgemeiner bekannt werdenden 
Pferd das gezähmte Schwein hinzu. Noch ſpäter tritt zu 
den 2 Rindviehraſſen der erſten Periode, von denen die eine 
der ausgeſtorbene Bos primigenius iſt, ein kru mimhörniger 
Stier hinzu, ein großes Paus ſchwein und eine zweite 
größere Hunderaſſe. Am ſpäteſten tritt der Eſel, das 
krummhörnige Schaf, vielleicht die zahme Katze und das 
Huhn auf. 


Rübenzuckerertrag Frankreichs. Im Jahre 1810 
iſt der erſte in Frankreich aus Runkelrüben fabrieirte Zuckerhut 
dem Kaiſer Napoleon vorgelegt worden. 
gegeben, in denen, wie im Jahre 1857, über 151 Millionen 
Kilogramm ſolchen Zuckers in Frankreich bei gleichzeitig fort 
währender Steigerung der . des l a 
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Seitdem hat es Jahre 


wurden. Im Jahre 1860 find über 162 Millionen Kilogramm 
Colonialzucker in Frankreich eingeführt und über 100 Millionen 
Kilogramm Rübenzucker daſelbſt fabrieirt worden. (W. 3.) 


Witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


23. Maiſ24. Mai,25. Maiſ26. Maiſ27. Mai 28s. Mai 
in No viel ehe ge 
Brüſſel e 
Greenwich P 9,814 13,0 ＋ 12,30 12,60 10,55 — 
Paris 4 10,7 13,0 11,64 9,90 10,614 12,3 
Marſeille ＋ 16,1 ＋ 17,64 16,60 ＋ 15,9 ＋ 15,50＋T 15,8 
Madrid |4 14,314 12,3 11,00 4120 11,814 18,1 
Alicante ＋ 19,04 18,4 T 18,60(＋ 17,14 19,44 19,2 
Algier 19,4 T 17,107 16,9/4 16,5/4- 18,47 17,2 
Rom + 123,6|-+ 15,30 ＋ 14,4 14,6 15,4 12,1 
Turin 4 13,2 16,0 — 16,0 — 415,6 
Wien |+ 9,8 1,6 13,84 14,014 12,2 12,2 
Moskau ＋ 10,5 9,0 15 9,0 2,2 7,14 5,4 
Petersb. ＋ 9,7 ＋ 6,5 2,3 2,9＋ 5,4 L 7,0 
Stockbolm I 8,2 — |+ 3,2 — |+ 744 6,2 
Kopenh. L 9,7 10, 11.0 + 9,6 10,2 9,9 
Leipzig ＋ 10,3 * 14,3. 2 + 9,0 Eu 10,14 11,4 
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